euny auf Reisen. 
Ein ar e ‚Roman von Hans Vachwitz. 
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= Me oder aus dem Chineſiſchen überſetzt: Kryitall- 
Palgce⸗Kaſino, war als Aufenthalt für alleinſtehende, 
gehende oder -fißende junge Mädchen nicht unbedingt zu 
empfehlen. Es herrſchte wohl in dem luxurtöſen Etabliſſe⸗ 
ment von ſeiten der Kellner und des übrigen Perſonals eine 
aus Lerdmäßige ſtreifende Vornehmhelt, gedämpfte Muſik, 
weiche Teppiche, ſchmeichelndes Licht, klingendes Porzellan, 
ſchimmerndes Silber — ja, das alles war verſchwenderiſch 
da, und man hätte kaum gewagt, anders als in großer Robe 
oder im tadelloſen Abendanzug den großen runden 
Raum zn betrelen, der in der Mitte Tanzfläche, 
an den Seiten Souperlokal mit Eſtraden, Niſchen und 
Lauben war. Die Gäſte mochten wohl alle ſehr reich ſein, 
oder mindeſtens fo tum, denn niemand trank etwas anderes 
als Champagner und ſpeiſte Dinge, die nicht nur wegen der 
Preiſe koſtbax waren. 

lle Tiſ ee beſetzt, meiſtens von Paaren, deren 
diskret betonte Intimität indeſſen kein Beweſs dafür war, 
daß es ſich um Ehepaare handelte. Solche mochten wohl 
bier und da auch mit vorkommen, aber im allgemeinen 
»flent die Ehe dem Genuß von Champagner, Auſtern, 
Hummern und Sillery à ' Américaine kritiſch gegenüber⸗ 
zuſtehen, und es Hat in auch wirklich wenig Zweck, Geld in 
eine Sache zu inveſtieren, deren Chancen bekannt find. 


Man muß immer die Wahrheit ſagen, beſonders in einem 


Roman, und des 


verfithern. da können wir nicht entſchieden genug 


jenny am liebſten wieder kehrt gemacht hätte, 
nachdem fie in das Ka⸗Pa⸗ a eingetreten war. Sie hatte 
rechtſchaffenen Hunger verſpürt und ſich befugt geglaubt, mit 
Nückſicht auf die unverhofften 1000 Mark einmal inmitten 
der vornehmen Welt zu ſpeiſen, die ſie bisher immer nur 
gewiſſermaßen durchs Schaufenſter geſehen hatte. Dazu 
kam — es ſoll nicht verſchwiegen werden —, daß ſich Jenny 
ſeit geſtern morgen in einer Abenteuerſtimmung befand, wie 
ein Kind, das Über einem Märchen eiugeſchlafen iſt und die 
Fortſetzung im Traume erlebt. Und ſchließlich, da wir uns 
ja nicht zu bemühen brauchen, das Verhalten Jennys durch 
Pſychologie unanfechtbar zu machen — muß mit Nachdruck 
che werden, daß fie 18 Jahre alt und im Frühling 
Eine Jazz⸗Band klirrte, raſſelte, quiekte, dröhnte. Irgend 
etwas, das trotz epileptiſcher Rhythmen zum Tanzen heraus⸗ 
forderte, quoll aus den bizarren Inſtrumenten. Herren und 
Damen zelebrierten dazu eine Körpergymnaſtik, die Natio⸗ 
naleigeutum äquatorlaler Neger oder ſentimentaler Cow⸗ 
boys geweſen war, Man nannte es „Tango doloroſo“, und 
es war die letzte Schöpfung des bekannten Tanzpaares Ami⸗ 
Joilette von der Pariſer Skala. a 
Jenny ſtand ziemlich ratlos da. Kein Plätzchen frei, und 
wenn fie ſich umdrehte, um von hinnen zu fliehen, ſtarrten 
ihr jüngere und ältere Herren ins Geſicht und bildeten eine 
Phalanx in Smoking und Monokel, die den Ausgang ver⸗ 
ſperrte. Jenny 2 ſich ſehr verlaſſen und hoffte ver⸗ 
zweifelt, zu ihrer Rettung 
aus einem Sekkkühler o 
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Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dichau 


Bromberg, den 21. Januar 


“und war zufällig derſelbe, der vor kurzem erſt J ; 
einem ſchneeweißen Torpedo mit roten Juchtenkiſſen verfolgt 


errn Doppelmanus Stimme 
Saueiere zu vernehmen. ! 


nd 


Wirklich ertönte es auch in dieſem Augenblick hinter 
ihrem linten Ohr höflich und gedämpft: „Gnädigſte wünſchen 
einen Seſſel?“ 

Sie fuhr herum. Nein, es war leider nicht Herr Doppel⸗ 
mann, es war ein tadelloſer Ober, und er lächelte gefroren 
und ſcharmant. Noch ehe ſie antworten konnte, hatte er ſie 
mit hypnotiſchen Gebärden an einen kleinen, nur für zwei 
Perſonen gedeckten Tiſch geleitet, auf dem eine ſchmale, 
weiße, goldgeränderte Karte lag: „Reſerviert“. Der Tadel⸗ 
loſe nahm das Kärtchen raſch fort, rückte Jenny einen Seſſel 
zurecht, und ſchon reichte er Wein⸗ und Speiſekarte. Jenny 
war ſo verblüfft über dieſe Taſchenſpielergewandtheit, daß 
fie widerſpruchslos auf den Seſſel ſank, deſſen Sitz in 
Daunen federte. Sie ſtarrte auf die Menukarte. 

„Gnädige belieben das große Souper?“ Und ſie nickte 
automatiſch, da Widerſtand zwecklos erſchien, und die Karte 
überdies franzöſiſch abgefaßt war. 

„Sehr wohl! Als Getränk Roederer grand vin oder 
Moutardot goüt eſpagnol?“ Er neigte den Kopf mit be⸗ 
fliſſenem Stolze wie ein Attaché vor der Gattin des Bot⸗ 
ſchafters. 

Jenny hatte keine Ahnung, was es mit Roederer grand 
vin oder Moutardot goüt eſpagnol auf ſich hatte. Aber jetzt 


war ſchon alles gleich, und in der vor Verzweiflung toll: 


kühnen Stimmung, die ſich ihrer bemächtigte, ſagte ſie, mit 
e 1 1 85 lächelnd: 
e 1 
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„Sehr ſchön!“ lobte der Attaché, 
Deſſert!“ 

„Meinetwegen zum Teukel!“ dechte Jenny und begann, 
die Handſchuhe abzulegen. Ihre Miene ordnete ſich wieder, 
und unbewußt gab fie ihrem Geſicht einen derartigen Zug 
von angelſächſiſchem Hochmut, daß der junge Herr, der ſie 
eben zum Tanze engagieren wollte, unverrichteter Dinge ab⸗ 
zog und ſeinen Freunden, die es ihm prophezeit hatten, ent⸗ 
ſchuldigend erklärte: „Große Dame — niſcht zu machen!“ Und 


„Moutardot. zum 


dann erſchten die Vorſpeiſe. 


Jenny aß etwas mit Kavplar, trank einen Schluck Sekt, 


machte ſich über etwas her, das wie eine geräucherte Pflaume 
ſchmeckte und eine Olive war, trank einen Schluck Sekt, griff 
zu einer Hummerſchere, krank einen Schluck Sekt, und als 
man ihr Schildkrötenſuppe ſervierte, machte das Lokal auf 
ſie einen eigentlich ganz netten Eindruck. Der dreſſierte 
Hochmut ſchwand langſam unter einem ſüßen Lächeln, und 
der rote Mund öffnete ſich nicht nur, wenn Champagner ihn 
netzte. Er blieb auch offen, als plötzlich ein Herr vor Jenny 
ſtand, ſich ſehr korrekt verneigte und eine dicke Importe aus 
den bartloſen Lippen nahm. Der tadelloſe Ober hatte ihn 
an den Tiſch geleitet und ſagte flüſternd: RE: 

„Herr Konſul verzeihen — — die Dame fand keinen 
Platz, und fo nahm ich an — — —“ 

„Genehmige Dispoſitionen. Stop!“ erwiderte der Herr 
mit etwas knarrender Ausſprache, die die Waterkante ver⸗ 
riet. Dann ſetzte er ſich Jenny gegenüber, die ſich raſch über 


ihre Schildkrötenſuppe gebeugt hatte und ganz rote Backen 


bekam. Entweder war der Roederer oder der Konſul ſchu'd. 

Dieſer Konſul aber hieß C. W. Redderſen, hatte em 
Dovenfleth in Hamburg ein großes Ex⸗ und . 
enny in 


hatte, einen grauen Zylinder auf dem Kopfe und eine dicke 
Importe im Munde. Und Herr C. W. fand wieder einmal, 
daß die 185 Jahre alte Devife ſeiner Firma ſich bewährte: 
Achten, trachten — Gott wird's frachten!“ Und Gott hatte 


* 


die Laden gefrachtet, und E. W. Redderſen war entſchloſfen. 


le Ladung „cif“ und „fob“ zu übernehmen. 


©. W. Redderſen mochte den Wendekreis der Fünfzig 
überſchritten haben, ohne daß man ihn einen „älteren Herrn“ 
hätte nennen mögen. In dem ironiſch⸗mitleidigen Sinne 
jedenſalls nicht, mit dem man das gleitende Alter der 
Männer kritiſiert. Er war groß und ſehnig, hatte die friſche 
Geſichtsfarbe des Sportliebhabers, und die eifengrauen Bart⸗ 
leiſten gaben ihm etwas Imponierendes. Die grade Naſe, 
der helle, geradezu beißende, man hätte ſagen mögen: ſalz⸗ 
waſſerfarbene Blick, die ſchmalen engzuſammengekniffenen 
Lippen — das alles gab Herrn C. W. Redderſen etwas un⸗ 
beugſam Zielbewußtes, Erfolgſicheres. Und wer die Aus⸗ 
künfte über ihn und ſeine Firma leſen durfte, hätte eine 
Gänſehaut vor Ehrfurcht bekommen über ſoviel einwand⸗ 
freie Verhältniſſe, über jeden Zweifel erhabene Sicherheit, 
einen in jeder Beziehung prima⸗prima⸗Ruf, „und zwar, wie 
wir auf Grund beſter Informationen verſichern können, 
nicht nur hinſichtlich der bedeutenden inländiſchen, als auch 
vor allem hinſichtlich der transozeaniſchen Unternehmungen.“ 

So beſchaffen war der Mann, der mit bemerkenswerter 
Energie Jenny verſolgt hatte, bis ſie ihm plötzlich aus den 
Augen kam, und die jetzt ebenſo plötzlich wieder auftauchte. 

Nach dem Steak war Jenny völlig außerſtande, noch 
etwas zu genießen, und ſie mußte zu ihrem eigenen großen 
Leidweſen eisgekühlte kaliforniſche Pfirſich, die mit einem 
herrlichen Gemiſch von Nüſſen, Orangenſchalen, Ingwer⸗ 
ſtückchen und Rum gefüllt war, ſtehen laſſen. Nur vom Sekt 
konnte fie noch nippen. 

„Empfehle dringend Pfirſich Gibraltar!“ ſagte Herr 
C. W. und putzte mit einem grüngekanteten Seidentuch das 
Monokel, das ihm an dünner Schnur über das Plaſtron 
hing. Jenny blickte auf und ſah unbewußt freundlicher drein, 
als ſie beabſichtigte. Dazu kam, daß ihr junges, roſig über⸗ 
hauchtes Geſicht, die blitzenden Schwarzaugen und der lieb⸗ 
liche Mund eine Geſamtheit bildeten, der auch andere Männer 
10 Hamburger Großkaufleute nur ſchwer widerſtanden 

en. 

„Kuhleborn!“ ſtellte ſich C. W. Redderſen vor. Es war 
natürlich nicht recht von ihm, dieſen ſalſchen Namen zu 
nennen, der außerdem geſchmacklich zu beanſtanden war, 
und De ſei es uns, dieſes Verhalten irgendwie zu be⸗ 
ſchönigen, aber es liegt in der Pſychologie hanſeatiſcher Ex⸗ 
und Importeure, daß ſie zur Vorſicht neigen und unſichere 
Geſchäfte lieber durch einen Strohmann tätigen. Kuhleborn 
war alſo ein Strohmann, und es wird ſich zeigen — — — 

Hatte C. W. damit gerechnet, daß ſich nun Jenny ihrer⸗ 
ſeits vorſtellen würde, fo lag eine Fehlkalkulation vor. Die 
eh aeg Dame machte nur eine kleine Kopfneigung und 
meinte: 


Iich mache mir gar nichts aus Pfirſich Gibraltar!“ Wo⸗ 
bei fie ſehr vornehm den Teller fortſchob, obwohl fie noch 
nie Pfirſich Gibraltar gegeſſen hatte und ſich ärgerte, daß ſie 
ſich an den vorhergegangenen Gerichten übernommen hatte. 

„Geſchmackſache!“ erwiderte Redͤderſen und ſchlürfte eine 
Auſter. „Ablehne prinzipiell auch Süßigkeiten. Stop. Aus⸗ 
genommen gewiſſe. Stop!“ Und er warf Jenny einen Blick 
zu, der ſeine Worte hinreichend kommentierte. Jenny zog 
re die Mundwinkel herab und blickte auf die Tanzen⸗ 
den. 5 2 

Der Tadelloſe erſchien mit einer Platte Wachteln und 
wollte Jenny auflegen. Die wehrte ab. „Nein, danke viel- 
mals“. Ob er das Deſſert bringen dürfe? „Jawohl!“ Und 
den Moutardot? „Aber gewiß!“ 

Es war ſelbſtverſtändlich nur Zufall, daß Herrn C. W. 
Redderſen die Serviette entalitt und daß er beim Aufheben 
mit der Spitze ſeines Lackſchuhs Jennys Stleſelchen be⸗ 


rührte. Wie er denn auch nur zufällig feftftellen konnte, daß 


die Beine ſeiner Tiſchdame geradezu ideal geformt waren. 

„Selektion 1“, ſagte er zu ſich mit einem im internationalen 

ü ür firſt elaß Santosbohnen gebräuchlichen 
ruck. 


„Verzeihung!“ ſagte er, als er, rot angelaufen, 160 
wieder erhob. Aber Jenny nahm keine Notiz davon, und da 
jetzt der Tadelloſe mit dem Deſſert und dem Montardot er⸗ 
ſchien und die Dame bediente, ging der Zwiſchenfall ohne 
Peinlichkeit vorüber. 

C. W. Redderſen war, wenn es galt, einen neuen Markt 
zu erobern, von nicht zu überbietender Zähigkeit. 

„Durchreiſende — Fragezeichen“, verſuchte er, das Ge⸗ 
a abermals anzufachen. Jenny, mit ihrem Deſſert bes 
chäftigt, nickte kaum merklich. 

„Bereits einmal feſtgeſtellt, Komma, Gnädigſte Weg zum 
Bahnhof. Stop. Erlaube Frage, Komma, ob dito bemerkt? 
eic Dringantwort erbeten. Stop!“ 

ach dieſem für C. W. ſehr langen Satz ſchaute Jenny 
verblüfft ihr Gegenüber an. Wie ſprach der Mann 
eigentlich? Kurz, abgehackt, geradezu knauſerig in den 
Worten. Und daß er auf der andern Seite die Interpunk⸗ 
tion mitſprach, war 7 9 7 Ste mußte ein wenig lachen, 
nachdem fie ſich durch einen prüſenden Blick in Redderſens 


ck Miene überzeugt halte, daß er ſich nicht bloß luſtig 
mache. 


„Warum ſprechen Sie denn fo merkwürdig. Herr 
Konſul?“ fragte ſie. 

„Schlechte Angewohnheit. Stop. Telegramm. Stop, 
Diktiere dauernd Telegramm. Stop.“ 

„Aha! Aber doch nur im Geſchäft!“ 

Alles Geſchäft, Komma, ſonſt Leben zwecklos. Stop. 


Verheiratet — Fragezeichen!“ 

„Großes Fragezeichen!“ lachte Jenny. 

„Denke, ja — hoffe nein!“ 

„Wer hofft, gewinnt!“ 

„Dankend verſtanden!“ Und Herr Redderſen, alias 
Kuhleborn, hob ſein Glas, während ein ganz dünnes Lächeln 
um ſeine Mundwinkel kroch. 

„Proponiere Lokalwechſel!“ 

Oho! Jenny gewann ihre Haltung wieder. Was fiel 
bieſem Kuhleborn ein? Dachte er am Ende, hier böte ſich 
Gelegenheit zu einem kleinen Amüſement? Sie ſagte kühl: 

„Abgelehnt. Stop!!!” Und fie betonte das „Stop“ über 
Gebühr. Aber C. W. ließ nicht ſo leicht locker: 

„Anderweit gebunden?“ 

„Und wie?“ Jenny blitzte. 

„Bräutigam?“ 8 

„Sie leben ja in ſchönen Anſchauungen, Herr Konſul, 
wenn Sie glauben, ein junges, anſtändiges Mädchen aus 
beſtem Hauſe müſſe unbedingt gleich einen Bräutigam haben, 
um ſich jo gebunden zu fühlen, daß fie nicht mit einem xbelie⸗ 
bigen Herrn Lokale beſucht!“ i 

„Donnerwetter! Ausrufungszeichen!“ 

Herr Redderfen war überraſcht. Dieſe junge Dame war 
offenbar eine Dame. Er hatte ſich durch den Zufall und das 
Milieu verleiten laſſen, zu glauben, hier handle es ſich nur 
um eine leichte Ladung. a 

Und unn ſtellte ſich jählings heraus, daß es um ein wert⸗ 
volles Gut ging, das vielleicht — — wenn überhaupt — — 
nur unter doppeltem Verſicherungsſchutz an Bord zu bringen 
ſei. C. W. überlegte blitzartig, was beſſer ſei: überhaupt auf 
das riskante Geſchäft zu verzichten oder zu eigenen Laſten 
und Gefahren fernerhin beſtens bemüht zu bleiben? Es 
war nicht leicht, die Antwort zu finden. 


Sveben ſchickte ſich ein anderes Orcheſter an, die Jaza⸗ 
Band abzulöſen. Kleine, ſehnige Männer mit eckigen Ge⸗ 
ſichtern, ſchwarzgeölten Haaren und Schlitzaugen zeigten ihre 
roten, verſchnürten Röcke. Der Primas, in Frack und Escar⸗ 
pins, eine Locke auf der Stirn und ein Madrigal in butter⸗ 
weichen Blicken, reckte ſich am Stehpult, die Geige aufgeſtützt 
gleich einem Feldherrnſtab. Es ſchien, als ob man die 
„Madjaren“ ſchon lange erwartet hätte, als ob fie eine be⸗ 
ſondere Attraktion hier bildeten. Händeklatſchen, Zurufe, 
Gläſerſchwenken begrüßte ſie. Eine Dame warf dem Primas 
eine rote Roſe zu. Er fing ſie, wohltrainiert, im Fluge auf, 
küßte fie, verneigte ſich gegen die Spenderin und beſeſtigke 
die Roſe zart am Auſſchlag feines Fracks. Dieſer Art mit 
dem Großkordon der Unwiderſtehlichkeit geſchmückt, wandte 
er ſich zu ſeinen Mannen, die die Auszeichnung ihres Füh⸗ 
rers mit wildem Geräuſch begleitet hatten, und hob den 
Bogen. Lautloſe Stille trat ein. Und dann rieſelten, ſilber⸗ 
nen Tautropfen vergleichbar, die erſten Takte eines Walzers 
von Johann Strauß durch den Saal, erſt zärtlich kichernd 
wie ein Schatz, der hinter Ginſter verſteckt dem Liebſten ent⸗ 
gegenwartet, dann aufjubelt im hellen Lachen der Jugend 
und ſchließlich in breiten, wiegenden Klängen alles um⸗ 
armend, was Herz und Sinne hatte für des Lebens Sonnen⸗ 
tage, für verſchwiegene Niſchen in ſilbernen Nächten, für 
einen Kuß, für einen Rauſch, für einen Tanz. Im hin⸗ 
reißenden Zuſammenklang der Streidinftrumente, der 
Flöten und des Zymbals, das durch den Takt galoppierte 
wie ein buntgezäumtes Huſarenpferd, riefen die „Madiaren“ 
alles auf, was keine Gicht hatte oder ihrer nicht achten 
wollte. In ſcharfen klirrenden Schlägen begleitete das 
türkiſche Becken die federnden Schwünge, als würfe man 
Champagnergläſer durcheinander. Tanzwiegend, ſüßlockend, 
kußlächelnd ſchillerte, wirbelte, ſprühte der Walzer — — 
über dem bunten Gemiſch der Inſtrumente beherrſcht von 
der Meiſtergeige des mit der Roſe geſchmückten Primas. 
Seidenes Frauenhaar auf den Saiten, geſponnenes Gold 
unter zärtlichen Fingern tönend, jubelte, ſchluchzte und 
bannte die Zauberkunſt der Melodie, und wie ein Gaukler, 
der mit Koboldhänden ſchimmernde Glaskugeln in die Luft 
werfen und klingen machen kaun, lockte, wirkte, warb und 
verführte das holde Märchen aus Wien alle, alle im Saal, 
die eben noch müde, ſatte, gleichgültige lemmer waren, 
machte Jünglinge aus ihnen, Kavaliere, Meuſchen. Und 
aus den Frauen, mochten ſie eben noch im barocken Getüm⸗ 
mel der Niggerſteps Mänaden geweſen fein oder Wild⸗ 
ſüchtige, machte der breite, rauſchende Tanz, dex das Echo 
wiedergab des Wienerwaldes, die wiegenden Fluten des 
Donanſtroms, die Küſſe im Dunkel der Grinzinger Lauben 


a 


und die rtheit erſter Leidenſchaft — aus den Frauen 
machten dieſe Klänge junge, luſtige Mädeln mit blitzenden 
Augen und roſigen Gefihtern, Duft und Frühling, Sonne 
und Glück. Wie unterm Blütenregen verwirrender Zärt⸗ 
lichkeiten tanzten die Paare, eng ſich haltend und dennoch 
mit Haltung, mit den Augen koſend und lächelnd, wie Kin⸗ 
der auf jungen Wieſen. 

Und gegen dieſen Walzer war nun auch Jenny macht⸗ 
los. Der erfahrene C. W. merkte das, ſah das Leuchten in 
den Schwarzamſelaugen, ſah den tiefen Seufzer auf den 
roten Lippen, die plötzlich durſtig wurden — nicht nach 
Moutardot oder Roederer, ſah die feinen, ringloſen Finger 
leiſe beben und vergaß mit eins die Kontorkorrektheit 
hanſeatiſcher Würde. Sprang auf — o, man ſpielte ja nicht 
umſonſt Golf und Polo! —, verneigte ſich, und ſchon walzte 
er mit Jenny im Reigen der Andern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Gold der Wünſchelrute. 


Von Friedrich Dietert⸗Ballenſtedt. 


Um die Jahrhundertwende war die Wünſchelrute noch 
ein Kräutlein Rührmichnichtan. Die Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik leugneten ſie a priori, obwohl v. Triſtan in Frankreich 
1826 und ſpäter in England die „Society for pſychial reſearch“ 
(Prof. Barrett) einwandfrei die Tatſachen des Phänomens 
feſtgeſtellt hatten. Und was vor etwa 70 Jahren Reichenbach 
bei ſeinen Odexperimenten fand und an Theorien aufſtellte, 
findet heute durch die immer intenſivere Strahlenforſchung 
(ſeit Röntgen, Mad. Curie, Becquerel, Blondlot, Ruther⸗ 
Io: Gockel, Wulf), die ein neues ungeheures Gebiet zu er⸗ 
chließen beginnt, ſeine Beſtätigung. ä . 

Mit den Verſuchen des Landrats v. Bülow⸗Both⸗ 
kamp kam die Sache 1902 in Deutſchland in Fluß. Der 
Geh. Admiralitätsrat v. Franzius, der Direktor der 
Kieler Werft, griff ſie auf und mit den Erfolgen des Land⸗ 
rats v. Uslar, der 1908 aus Deutſch⸗Südweſt nach 2%jäh- 
riger erfolgreicher Wünſchelrutentätigkeit zurückkehrte, wo⸗ 
bei er an 800 Stellen Waſſer feſtſtellte, das die Geologen ver⸗ 
neint hatten, horchte alle Welt auf. Franzins war es auch, 
der 1911 in Hannover die erſte Wünſchelrutentaaung der 
Rutengänger und Anhänger des Problems veranlaßte, die 
daun zur Gründung des Berbandes zur Klärung der 
Wünſchelrutenfrage führte, dem 1913 in Sſterreich ein 
gleicher Verband folgte. Auch ein internationaler Verein 
der Rutengänger bildete ſich. Seit einem Jahrzehnt, nach⸗ 
dem im Weltkrieg, beſonders in der Wüſte Sinai (durch 
den damaligen Maſor v. Graeve) durch die Waſſererſchlie⸗ 
ßungen der Rute Bahnbau und das Vordringen der Trup⸗ 
pen ermöglicht wurden, nachdem bereits 1911 der preußiſche 
Eiſenbahnminiſter in einem amtlichen Erlaß die Direktionen 
angewieſen hatte, bei Brunnenbauten auf Bahnhöfen uſw. 
die Wünſchelrute wegen ihrer Billigkeit und Zuverläſſigkeit 
zu bevorzugen, iſt die Angelegenheit in ein rubigeres Fahr: 
waſſer gelangt. Die Wünſchelrutengänger arbeiten mit 
immer ſteigendem Erfolge, und die Wiſſenſchaft iſt bemüht, 
das Phänomen zu klären. 

Der anerkannt befähigtſte und erfahrenſte Rutengäuger 
der Welt iſt der in Gernrode (Harz) anſäſſige Edler von 
Graeve, der 1907 durch Franzius auf die Wünſchelrute auf⸗ 
merkſam wurde und auf ſeinem damaligen oſtpreußiſchen 
Gute Verſuche anſtellte, bei denen er ſeine eigentümliche Be⸗ 
gabung entdeckte. Er hat dann feine Fähigkeiten zunächſt 
privat und bei Freunden ausgebildet und erprobt, um ſeit 
1911 ganz ſich der Wünſchelrutenforſchung hinzugeben, wobei 
er in allen Erdteilen außer Auſtralien Mutungen mit der 
Rute anſtellte. Vor kurzem hat er bedeutſame Feſtſtellun⸗ 
gen in Elſenach und auf der Wartburg (bei den be⸗ 
rühmten Fresken) gemacht, in Bad Grund die verloren 
gegangene heiße Therme wiedergefunden, im Vorjahr in 
Bad Tölz das verlorene Jod neu gefunden und hat in 
dieſem Sommer mit dem Ausbau des Ottobades in Gern 
rode, dem einzigen Seebade im Harze und dem einzigen 
Mineralfreiſchwimmbad in Deutſchland, das zu einem von 
Abertauſenden täglich beſuchten Modebad geworden iſt, ſeine 
Wünſchelrutentätigkeſt mit einem Meiſterwerk gekrönt, 
deſſen Bilder durch alle Welt gegangen find. 

Mir iſt es vergönnt, nicht nur v. G. des öfteren bei 
feinen hochintereſſanten Arbeiten zu beobachten, ſondern auch 
fein umfangreiches Archiv und ſtatiſtiſches Material zu 
prüfen, das wertvolle Auſſchlüſſe über den wirtſchaft⸗ 
lichen Wert der Wünſchelrnte gerade in der heu⸗ 
tigen Zeit gibt. Bei der immer enger werdenden Befiede- 
lung ſpielt die Waſſerfrage heute eine ſehr große 
Rolle. Und vor allem die Frage, wie teuer ſich die Erbo rung 
eines Brunnens ſtellt. Denn die Koſtenfrage ift für die 
Gemeinden, denen Ekatsbalanzierung ſowieſo ſchon ein 


ſind das 


Kunſtſtück fi, und für die ſteuernſchwitzenden Waſſerver⸗ 
braucher, für Induſtrie und Landwirtſchaft von hoher Be⸗ 
deutung. Und hier iſt allerdings, wie ſchon Georg Rothe in 
ſeinem bei Diederichs 1910 erſchienenen Werk über die Wün⸗ 
ſchelrute — die erſte ſachliche und wiſſenſchaftliche Erörte⸗ 
rung des Problems — betont, „zur Feſtſtellung unterirdi⸗ 
ſcher Quellwaſſer die Wünſchelrute in der Tat das ſicherſte 
Mittel, das wir z. Zt. kennen“. 

Die Münſchelrute iſt in der Lage, ſchon in ganz geringer 
Tiefe, zumelen ſchon b 8—10 Meter durchſchnittlich in 30 bis 
50 Meter Tiefe figrrannte Waſſeradern, die ſich in Geſteins⸗ 
verwerfungen finden, feſtzuſtellen und bei ſachgemäßer Er⸗ 


bohrung, bei der der Rutengänger unbedingt die Kontrolle 


haben muß, genügend Waſſer für den jeweiligen Bedarf zu 
finden. So zieht neben den Eiſenbahnverwaltungen die 
Landwirtſchaft. die Zuckerinduſtrie, die Zellſtoffinduſtrie uſw. 
jetzt regelmäßig die Wünſchelrute zu Rate, um zweckmäßig 
ſofort an der richtigen und auch für den Gebrauch bequemſten 
Stelle Waſſer zu erhalten. Ebenſo find es viele Gemeinden. 
deren Waſſerleitungen verſiegen oder ungenügend Waſſer 
liefern. München hat fogar den erſten amtlichen Ruten⸗ 
gänger dauernd angeſtellt, der bei vorkommenden Waſſer⸗ 
rohrbrüchen mit der Rute die Bruchſtelle feſtſtellt und da⸗ 
durch das koſtſpielige Suchen und Aufreißen des Pflaſters 
an falſchen Stellen vermeidet. Aus dem großen, mir von 
Graeve vorliegenden Material, das von rund dann Orten 
die Mutungs⸗ und Bohrergebniſſe verzeichnet und ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft geführt iſt, habe ich etwa 90 Prozent Erfolge er⸗ 
fehen. Die Erfohrung eines Rutengängers ſpielt natürlich 
für die Zuverläſſigkeit ſeiner Feſtſtellungen, vor allem für 
die Beurteilung des Rutenausſchlages eine große Rolle. 

Abgeſehen vom Waſſer, das an erſter Stelle ſteht, wird 
aber die Rute, wie ſchon im Mittelalter im Bergbau, heute 
vielfach wieder zur Er forſchung der Bodenſchätze 
herangezogen, insbeſondere von Kohle und Kali. Sie 
Gold, das die Wünſchelrute heute hebt und das ſo 
unendlich wichtig für uns iſt. ber auch Erzadern zeigt 
die Rute an, und noch fo manches ruht im Schoße der Erde 
verborgen, das nur der Hebung harrt. So hat kürzlich bei 
einer zweitägigen Begehung in Bad Grund, der ich bei⸗ 
wohnte, v. G. bei der berühmten Iberger Tropfſteinhöhle 
ſowohl Hohlräume unter und über der Höhle feſtgeſtellt als 
auch Eifenerz und Silbererzgänge neben Mineral⸗ und 
Süßwaſſer. Beſonders intereſſant waren bier die Ausfüh⸗ 
rungen des Forſchers über die Schätze, die ſeiner Anſicht 
nach noch ungehoben im Harze liegen, da die 
eigentlichen Erzläger nur am Rande erfaßt, ſeien und der 
eigentliche Kern noch ungeritzt ſei. So ſollen iich in einem 
großen Zuge von Oſten nach Weſten, von der Neudorfer 
Silberhütte bei dem über dem idylliſchen Selketal liegenden 
Städtchen Harzgerode bis Grund unerfaßte Erzgänge hin⸗ 
ziehen. Es war ſchon einmal von einem nahezu amerikani⸗ 
ſchen Projekt die Rede, in der Quedlinburger Gegend quer 
einen Stollen gegen die vermuteten Gänge vorzutreiben. 
In einem Augenblick, wo man eine Brücke über den Pazific 
erörtert, iſt auch ein derartiger Plan keine Phantaſie mehr, 
zumal bei der immer mehr vorſchreitenden Strahlen. 
forſchung die Wünſchelrute gänzlich das Mäntelchen der 
Myſtik verloren hat. Allerdings wird wohl bei dem Phä⸗ 
nomen des Rutenausſchlags (auf die Holzrute reagieren 
zehn Prozent aller Menſchen, die praktiſche Begabung des 
Quellen⸗ und Erzfindens iſt aber nur ſehr wenigen zu eigen) 
immer noch ein ungelöſter Ref: bleiben, wie ſchon 1694 Wille 
in feiner berühmten Überſetzung des wichtigſten alten Wer⸗ 
kes über die Wünſchelrute von Vallemont betonte, 


Metropolis. 
Ein deutſcher Rieſenfilm. 


Als man ankündigte, daß die Uraufführung des größten 
bisher hergeſtellten deutſchen Filmwerkes im Uſapavillon 
am Nollendorferplatz, Berlin, der 800 Plätze hat, ftattfinden 
werde, waren die Karten in wenigen Stunden ausverkauft, 
fo daß man die Vorſtellung in den 2400 Plätze fallenden 
Ufa⸗Palaſt am Zoo verlegen mußte. Natürlich war auch er 
überfüllt. Für den Platz werden 10, 15 und 20 Mark ver- 
langt!! Es war Geſellſchaftsanzug vorgeſchrieben. und der 
Abend glich einem ganz großen Feſt, wie man es prächtiger 
ſich kaum denken kann. Nach dem zweiten Akt und 
Schluß brach das Publikum in frenetiiden Beifall aus und 
rief die Verfaſſerin Thea von Harbou, den Regiſſeur 
Fritz Lang ſowie fämtliche Darſteller vielmal vor die 
Rampe. 38 6 1 

Der Film hat 8 Millionen gekoſtet, man verdrehte 
630 000 Meter Negativ, um ſchließlich 3000 Meter Poſitiv zu 
bekommen. „Metropolis“ läuft demnach 2% Stunden und 
iſt der längſte Film, der jemals in Dentſchland hergeſtellt 
wurde. Die Grundidee iſt durchaus nicht neu, künſtliche 
Menſchen, zn Maſchinen gewordene Arbeiter, die ſich ſchließ⸗ 


zum 


lich gegen bieſe Ungetüme auflehnen und fie zertrümmern 
find fowohl auf Bühne und Leinwand wiederholt bargeſtelll 
worden, und man muß leider ſagen, daß das Schickſal der 
im Film auftretenden Menſchen kalt läßt. Alles iſt hier 
zur Maſchine geworden, ſelbſt der Geiſt, und das iſt der 
einzig ſchwache Punkt des Films dieſes grandioſen Werkes, 
das techniſch und bildlich⸗bildhaft wie regiemäßig das Voll⸗ 
endetſte und Vollkommenſte darſtellt, was uns je vorgeführt 
wurde, ja was die Welt je geſchaffen haben dürfte. Der 
amerikaniſche Prunkfilm „Ben Hur“ verblaßt dagegen in 
nebelhaften Fernen. 

Metropolis iſt eine Maſchinenſtadt im wahrſten Sinne 
des Wortes, ſelbſt die Menſchen find zu Maſchinen geworden, 
zu Maſchinen degradiert, die Milltonen von Arbeitern 
kennen kein anderes Daſein mehr als zen zu den rieſen⸗ 
haften Paternoſtern zu laufen, ſich zu den Maſchinen fahren 
zu laſſen, an denen fie tote Mechanik, aber keine geiſtige 
Arbeit verrichten. Kein Wunder, daß dieſes Volk eines 
Tages ſich je ſein Menſchtum beſinnen, aufbegeyren muß 
und dann, geführt von einem künſtlichen Menſchen, unter 
deſſen Führung die Maſchinen in Stücke haut. Wenn dann 
ſchließlich, um unter allen Umſtändee ein „happy end“ zu 
bekommen, ſich Oberſtadt und Unterſtadt, Hirn und Hand 
über das Herz hinweg wiederfinden, fo iſt das eine Kon⸗ 
zeſſion ans Publikum, die man ſich hätte ſparen können. 
Man muß manchmal den Mut zum bitteren Ende Haben, 
* as erſchüttern läßt, iſt das Gefühl: da treiben wir ein⸗ 

mal hin, ſolche Maſchinen werden unſere Nachfahren einſt 
werden, und da packt uns das nackte Grauen. Ferner tft aus 
dem Manuſkript jede literariſche Note, jede geſtaltende 
Dramatik ausgeſchultet alles iſt kalte nüchterne Berbchunna, 
und auch da packt uns ein Grauen, wenn wir denken, daß das 
die Manuſtkripte der Zutunft ſein ſouen, bei denen man nit 
mehr zu denken, nur noch zu ſchauen braucht. Ja zu 
ſchauen!! Denn es find in dieſem Film Bilder geſchaffen, die 
unvergeſſen bleiben, der ganze Film ſcheint überhaupt nur 
hergeſtellt zu ſein, um dem Regiſſeur und den beiden 
Kameramännern Kñarl Freund und Günther Rittau 
Gelegenheit zu geben, ihren Apparaten Wunderwerke zu 
entzaubern, Wunderwerke, die man nur mit dieſem Wort 
bezeichnen kann. Es iſt gewiß nicht leicht geweſen, aus 
dieſem Manuſkript einen fließenden Film herzuſtellen, bei 
dem man niemals das Gefühl hat: das ſind ja lauter ge⸗ 
ſtellte Modelle, lauter maſchinenmäßige Bauten, das iſt ja 
gar keine echte Plaſtik, nur totes Material, in Puppengröße 
auf Tiſchen aufgebaut und künſtlich vergrößert. Nein, dieſen 
Eindruck hat man nicht, und ſo kann man „Metropolis“ als 
das techniſch vollendetſte Werk des 20. Jahrhunderts be⸗ 
zeichnen, aber im Innern völlig kühl laſſend, wie es unſer 
Zeitalter auſcheinend verlangt. E 
„Die Schauſpieler haben viel zu ſagen, aber fie er⸗ 
ſchüttern nicht. Alfred Abel und Rudolph Klein⸗ 
Rogge ſind die beiden großen Gegenſpieler, deren nach⸗ 
träglicher Kampf um eine längſt verſtorbene Frau in großen 
routinierten Geſten ſtecken bleibt. Herrlich das Junge Talent 
der Brigitte Hel m, des neuen Stars, die beſonders in 
ihrem Tanz als mechaniſcher Menſch zeigt, daß ſie zu größten 
Hoffnungen berechtigt. Guſtav Fröhlich, ein junger 
talentierter Schauſpieler, der den Übergang vom luſtloſen 
Luſtfüngling der Oberſtadt zum Menſchen und Mann über⸗ 
A A ae 1 5 N dte Statiſterie, 
„in en zu Maſſen a t, ge⸗ 
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Has die Samilienmutter von det Grippe wien nus. 


Zehn Gebote zu ihrer Verhütung. 


Die eigentliche Grippe tft zwar eine auſteckende Krank⸗ 
heit, die durch Infektion von Meusch zu Menſch übertragen 
wird, doch ganz wehrlos ſind wir ihr immerhin nicht aus⸗ 
geſetzt und können ſchon durch vernünftiges Verhalten aller⸗ 
hand dazu tun, um ſie zu verhüten. Zehn Gebote gilt es 
vor allem für die Familienmutter zu beachten, wenn ſie ſich 
und ihre Kinder ſchützen will. f 

1. Ziehe dichund deine Kinder nicht zu leicht 
gan. Man verfällt bei der Milde der Witterung nur zu leicht 


in dieſen Fehler, beſonders wenn noch die liebe Eitelkeit 


dazu kommt, die die Gebote der Mode über alles ſtellt. 

2. Nimm dich aber auch vor allzuvielen 
Hüllen ku acht, denn wenn man ſich erhitzt, kaun man 
nur zu leicht eine Erkältung abbekommen. 

3. Hüte dich vorallemauch vor naſſem Schuh⸗ 
werk. Dieſes iſt ganz beſonders gefährlich und man holt 
es ſich bei dem Regenwetter nur zu leicht. Mindeſtens muß 
man die naßgewordenen Schuhe und Strümpfe ſofort beim 
Nachhauſekommen ausziehen und durch möglichſt angewärmte 
neue erſetzen. Geht dies nicht an (etwa bei den K 
der Schule oder bei Angeſtellten an der Arbeitsſtätte), ſo 


ndern in 


kaun man ſich dadurch helfen, daſſ man vorher Papier in dle 
Schuhe einlegt; dieſes lüßt die Feuchtigkeit nicht fo. raſch 
durchkommen und hält außerdem ſchön warm. 

4. Meide größere Meuſchenanſammlungen. 
Da die Auſteckung von Menſch zu Menſch erfolgt, iſt man 
Fi Fa gefährdet, mit je mehr Menſchen man zuſammen⸗ 

ommt, 

5. Vermeide es, an Grippe erkrankte Pers 
ſonen aufzuſuchen. N 
gehen ſein. Oft ruft die Pflicht, wenn es gilt, einen nahe⸗ 
ſtehenden Menſchen oder einen ſolchen, der ſonſt jeder Pflege 
entbehren würde, zu verſorgen. Dann müſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich alle Bedenken um die eigene perſon verſchwinden. Aber 


„Höflichkeitsbeſuche“ bei Grtppekranken ſollten im allge⸗ 
meinen unterlaſſen werden. 
6. Gurgle mit Salzwaſſer oder mit au⸗ 


deren desinfizierenden Mitteln. Dles iſt eine 
ente Hilfe um ſich gegen Anſteckung widerſtandsfähiger zu 
machen; und es iſt wichtig, daß man dies iſt, denn ganz ver⸗ 
Liv. no In» ja die Berührung mit Grippeerkrankten 
oder doch ſchon Infizierten nicht laſſen. ; f 

7. Waſche dich häufig und bewahre über⸗ 
haupt die größte Sauberkeit. 
ſollte man dazu anhalten, nach jedem Ausgang „bei dem fie 
mit Menſchen in Berührung gekommen ſind, mindeſtens dle 
Hände gründlich zu waſchen, eventl. iſt dem Waſſer ein Des⸗ 
infektionsmittel Ulnansıfunen, 

Bei Grippeverdacht nimm heiße 
tränke zu dir. Die Erfahrung hat gelehrt, daß dleſe in 
ſolchen Fällen gute Wirkungen tun. — Die meiſten Menſchen 
meſſen vor allem dem Alkohol das Hauptverdienſt dabei zu, 
während freilich Verſuche, die angeſtellt worden ſind, darauf 
hindeuten, daß es vor allem die Wärme, 
Körper zuführt, iſt, auf die es ankommt, und dieſe bleibt ſich 


ziemlich gleich, ob man etwa reines, heißes Zitro⸗ 


nenwaſſer oder Grog trinkt. 
9. Hole rechtzeitigden Arzt. Wenn ſich ernſtllche 
Anzeichen der Grippe zeigen, ſoll man nicht lange ſäumen, 
ſondern 10 fachmänniiche Natichläge für die Behandlung 
holen und dieſe auch genau befolgen. denn mit der Grippe iſt 
nicht zu ſpaßen. 
10. Verlaſſe nicht frühzeitig das Bett. 


Grippe nicht ordentlich auskurieren läßt, weil man meint, 
es gehe ohne einen nicht länger. Das rächt ſich aber gar oft 
bitter; denn es erfolgt vielleicht ein Rückfall, der meiſt ſchlim⸗ 
mer iſt, als die erſte Krankheit, und vor allem können ſich 
allerhand bösartige Komplikationen einſtellen. 

Alle dieſe Gebote laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen in die 
Sätze: vorbeugen iſt beſſer als heilen, hüte dich alſo vor 
Erkrankungen, wenn du aber krank wirſt, dann laß die 


Krankheit gut aus heilen. 


* Eine Grippe⸗Epidemie im neunten Jahrhundert. 
erſte Grippe⸗Epidemie, von der ſich eine Nachricht erhalten 
hat, herrſchte, wie die Forſchungen Mittwochs feſtſtellten, 
im Jahre 855, und zwar trat die Krankheit zuerſt in Perſien 
und Meſopotamien auf, wohin fie von Norden her gekom⸗ 
men war. Der altperſiſche Chroniſt Haueza al IJsfahank ers 
wähnt die Epidemie als eine Krankheit, die „ein kalter Wind 
aus dem Lande des Turkvolkes (d. h. aus dem Norden) ge⸗ 
bracht habe“ und der die Menſchen töte, weil „ſeine Kälte 
2 befiel. Ste bekamen Katarrh und gingen zugrunde“. 

ußerdem beſchreibt der Chroniſt die Krankheit ſo treffend, 
daß es ſich unzweifelhaft nur um eine Grippe⸗Epidemie ge⸗ 
handelt haben kann. x — 

* Europas Gletſcher wachſen. Eine Reihe der großen 
europälſchen Gletſcher nimmt ſtändig an Ausdehnung zu. 
Jahrzehntelange Beobachtungen an den Gletſchern in 
Savoyen haben zu der Feſtſtellung geführt, daß fie ſich 
dauernd ausbreiten. Sie rücken im Jahre um 25—50 Meter 
vor und vergrößern ſich dabei um Tauſende von Kubik⸗ 
metern. = 


» Friſche Roſen am Niederrhein. Friſche Roſen im Ja⸗ 
nuar! Die Kunde klingt unglaublich. Die andauernd milde 
Witterung am Niederrhein hat aber, wie aus mehreren 


Orten gemeldet wird, tatſächlich eine zweite Roſenblüte ver⸗ 


anlaßt. L I AR und Duft ſtehen dieſe Winter⸗ 
roſen den Sommerroſen nicht nach. 
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Nicht immer wird dies zu ums: 


Ge⸗ 


die man dem 


Ein 
Fehler, in den man nur zu leicht verfällt, iſt, daß man die 


Die 


Auch die Kinder 


* 


